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DANKSAGUNG


Seufzend schaue ich auf die roten Ziffern meines Radioweckers 4:15.


Auf leisen Pfoten verlässt Pauli, unser großes Herz auf vier Pfoten, zur gewohnten Zeit das Schlafzimmer. Er versteht nicht, dass es vorbei ist. Dass er keinen Grund mehr hat, weiterhin früh morgens aufzustehen um im Arbeitszimmer neben seinem schreibenden Frauchen weiter zu schlafen. Und ganz ehrlich, ich kann es auch nicht fassen. Wann wird sich unser innerer Timer eingestehen, dass er überflüssig geworden ist? Vorsichtig, damit mein persönlicher Superman nicht geweckt wird, drehe ich mich um. Wie schon in den letzten Wochen, seit Bleib - verhüllt beendet ist, versuche ich, noch einmal einzuschlafen.


4:45


Vielleicht sollte ich mir erneut Hilfe bei Svenja Kabbe und Vanessa Wedekind holen. In den letzten Monaten waren sie immer für mich da. Standen mit guten Ratschlägen, liebevollen Aufmunterungen und ehrlicher Kritik an meiner Seite. Klaubten sich aus ihrem übervollen Alltag genügend Zeit, um mich zu unterstützen. Nein, anstatt meine beiden Lieblingsmenschen erneut zu belästigen, sollte ich ihnen lieber zum hundertsten Mal danken.


5:03


Ziellos schleiche ich durch das stille Haus. Im Büro sieht mich Pauli von seiner Decke aufmunternd an. Dann fällt mein Blick auf meinen eingestaubten Laptop. Und wenn ich ...?




PROLOG


Vor mir an der Wand klebt eine unfassbare Erinnerung. Sie ist siebzehn Jahre alt und trotzdem so frisch wie ein gerade geborenes Baby. Seit etlichen Stunden starre ich sie nun an. Sehe nicht den designten, farblich abgestimmte Putz, sondern nur Horror. Gefesselt an einen Stuhl, bringt selbst das kleinste Geräusch einen Blick auf diesen längst vergangenen Tag zu mir zurück. Die muffige Feuchtigkeit eines alten Kellers. Das Knarren der Holzstufen die ich als Kind langsam herabstieg, um meine Mutter zu suchen. Mein hektisches, ängstliches Atmen. In meinem Körper macht sich der gleiche Schock breit, den ich vor so langer Zeit bei ihrem Anblick erlitt. Ich weiß nicht wie das hier enden wird, doch über eines bin ich mir im Klaren: Ich hätte niemals „Ja“ sagen sollen. Damals mit acht Jahren nicht, als meine Mutter mich mit glänzenden Augen fragte, ob ich einverstanden wäre, wenn sie den Antrag von Lucian annehmen würde. Und vor etlichen Wochen nicht, nachdem Alexander mich bat bleiben zu dürfen.




EINS


Alexander


Ich parke mein Auto direkt vor der großen Halle, in der die begehrten Harmann-Motorräder gebaut werden. Oft bin ich nicht mehr hier. Hannah lebte schon vor ihrer Heirat mit Finn in Clinton. Bis letztes Jahr kamen die beiden noch alle sechs Monate für ein paar Wochen nach Deutschland, obwohl das Fliegen als Rollstuhlfahrerin immer ein Abenteuer ist. Doch jetzt ist die kleine Cloe da. Mindestens einmal im Jahr ist es nun an uns, nach Kanada zu fliegen. Gerade gestern erst sind meine Eltern und ich von dort zurückgekehrt. Meine Schwester ist noch immer Besitzerin des Unternehmens. Nicht eine Minute hat sie darüber nachgedacht zu verkaufen. Na ja, außer als sie vor sechs Jahren durch Finns Ex-Freundin im Rollstuhl landete. Das war für uns alle eine harte Zeit. Ich bin dankbar, dass Hannah wieder die Alte ist. Obwohl nein, vor ihrer Behinderung war sie ein positiver Mensch. Jetzt, mit dem Mann an ihrer Seite, in den sie schon als Teenager verliebt war, ist sie glücklich. Bei jedem Telefongespräch und WhatsApp Chat in der Familiengruppe spürt man es. Ich sehe rüber zu der Gruppe, die um den qualmenden Grill steht. Sergey ist zum zweiten Mal Opa geworden. Der Russe gehört neben Liam und Andreas zum harten Kern der Angestellten und seit vielen Jahren zur Familie. Sie haben sich in der Zeit, in der sich Hannah nach der Rückenverletzung in Selbstmitleid verlor, nicht von der Seite meiner Schwester bewegt. Etwas abseits, aber nicht zu weit entfernt von den drei Männern, steht Frauke. Kurz bevor Hannah vor fünf Jahren nach Winnipeg flog, um Finn beizustehen, dessen Vater bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt wurde, hatte sie Frauke eingestellt. Erst Monate später erfuhr ich von ihr. Hannah hatte mir wohlweislich nichts von der Neuen erzählt. Ich gebe zu, dass mein Ruf, was Frauen anbelangte, damals nicht der Beste war. Aber es ist nicht so einfach „Nein“ zu sagen, wenn ein „Ja“ erwartet wird. Ich weiß, dass ich gut aussehe. Sonst würde ich keine Werbeverträge von verschiedenen Sport- und Modefirmen haben. Eigentlich war geplant, dass ich nach meinem Abitur, wie meine Eltern, zur Polizei gehe. Doch schon in der zehnten Klasse wurde ich von der Mutter eines Klassenkameraden angesprochen, die für eine Modelagentur arbeitete. Es gab ernste Gespräche zwischen meinen Eltern, mir und der Agentur, dann durfte ich ein paar kleine Aufträge im Jahr annehmen. Schnell wurde mir klar, dass ich dort nicht nur viel Geld verdienen könnte, sondern dass es mir wirklich Spaß machte. Kaum hatte ich das Abi in der Tasche, startete ich meine professionelle Karriere. Heute bin ich eines der gefragtesten Models Europas und nächstes Jahr soll es Richtung Amerika gehen. Meine Arbeit macht mir viel Spaß, aber sie ist auch knüppelhart. Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht vor der Kamera stehe. Manchmal dauert es nur ein paar Stunden, meistens aber den ganzen Tag und den halben Abend. Oft ist die Stimmung laut und angespannt, vor allem wenn Neulinge dabei sind. Oder bestimmte Fotografen. Es gibt nämlich nicht nur Halbgötter in Weiß, sondern außerdem welche mit einer Kamera. Die Zeit, die ich nicht bei der Arbeit verbringe, bereite ich mich darauf vor. Joggen, Fitnessstudio, Schwimmen, gesunde Ernährung. Und Frauen. Wegen meiner Frauengeschichten habe ich mir schon einiges von meiner Familie anhören müssen. Nicht, dass ich je eine mit nach Hause gebracht hätte. Selbst jetzt, wo ich eine schöne Eigentumswohnung habe, kommt keine Frau in meine vier Wände. Doch durch Nachfragen wurde ihnen bald klar, dass ich oft nicht einmal mehr den Namen der Frau wusste, mit der ich das Wochenende verbracht hatte. Der beste Weg, um mit dem Druck in meinem Job fertig zu werden ist für mich Sex. Mehr ist es für mich nicht. Ein Mittel zum Zweck. In den letzten drei Jahren habe ich auf One Night Stands verzichtet. Meine Agentur hatte von zwei, drei Frauen Anrufe bekommen, die sich darüber beschwerten, dass sie sich von mir benutzt gefühlt hätten. Ich wurde daraufhin noch einmal auf Paragraf 12 meines Arbeitsvertrages aufmerksam gemacht: Eine negative Presse kann zur Kündigung vonseiten der Agentur führen.


Jetzt habe ich Affären mit Frauen aus meinem Business. Wir sind Kollegen mit gewissen Vorzügen. Es ist absolut unverbindlich und ungefährlich. Die Frau fürs Leben habe ich noch nicht gefunden. Ich suche auch nicht nach ihr. Meine Freizeit ist mir dafür zu kostbar.


Außerdem erzählt mir meine Familie ständig, dass mich die Liebe wie ein Blitz treffen wird. Bis jetzt laufe ich noch völlig unbeschadet durch die Weltgeschichte.




ZWEI


Alexander


Andreas winkt mir zu, also steige ich aus meinem schwarzen Porsche Taycan und schlendere grinsend auf die Männer zu. Ich versuche keinen Blick Richtung Frauke zu werfen, die mit Kai, ein weiterer Angestellter, zusammen steht. Mit den männlichen Angestellten meiner Schwester will ich es mir nicht verderben. Sie beschützen ihr Mädchen nämlich vor jedem bösen Wolf und ihrer Meinung nach, bin ich der Schlimmste.


„Warum quetscht du dich in so ein kleines Auto, verdienst du nicht genug für ein richtiges?“, fragt Liam. Ja, Liam, der witzige Ire.


„Ich dachte, ich fange klein an“, antworte ich auf seinen Spruch. Nur um ihn zu ärgern, wende ich mich nun doch der einzigen Frau in der Gruppe zu. Frauke ist …seltsam. Das erste, was einem sofort ins Auge sticht, im wahrsten Sinne des Wortes, sind ihre grünen, schlecht geschnittenen, strubbeligen Haare. Da sie zum Glück ihre Augenbrauen nicht färbt, weiß ich, dass sich unter diesem grässlichen Grün ein Blond versteckt. Frauke ist nicht besonders groß, nicht einmal einen Meter siebzig. Nur leicht brauche ich daher den Unterarm anzuwinkeln, um ihn um ihre schmale Hüfte zu legen. Wie von selbst wird meine Stimme weicher, das Lächeln breiter und die Augen strahlender. Dass ich in Flirtmodus gehe, ist schon ein Automatismus. Es ist völlig egal, wer vor mir steht. Ob die übergewichtige Verkäuferin im Biomarkt, die ältere Dame vor mir an der Kasse oder meine Kolleginnen am Set. Selbst vor Kai, der mich mit roten Ohren und schüchternem Lächeln anhimmelt, macht diese Gewohnheit nicht halt. Doch bevor ich aus meinem Repertoire bezaubernder Sprüche, wie bekomme ich eine Frau ins Bett, den passenden aussuchen kann, verspannt sich das grünhaarige Wesen in meinem Arm. Die Art der Verspannung, die ich aus eigener Erfahrung kenne. Augenblicklich nehme ich den Arm von ihr und bringe etwas Abstand zwischen uns. Ohne auf Fraukes Unbehagen einzugehen, wende ich mich an Kai.


„Irgendwelche Beschwerden über die drei alten Kerle da drüben? Ich telefoniere heute mit Hannah, vielleicht feuert sie sie endlich.“ Röte verteilt sich blitzartig über Kais neunzehnjähriges Gesicht und macht auch nicht vor seinem Hals halt, während er mich immer noch anstrahlt.


„Nein, nein, alles super“, sagt er etwas verunsichert.


„Okay, aber wenn mal irgendetwas sein sollte, sag Bescheid. Ich bin für dich da.“ Mit einem kurzen Nicken verabschiede ich mich von den beiden und nehme den Weg zu den drei Chefmechanikern wieder auf.


„Mann, musst du den armen Jungen ständig neue Hoffnung machen?“, fragt mich Andreas leise, nachdem wir uns alle mit einer Gettofaust begrüßt haben. Ich zucke mit den Schultern und greife nach der einzigen Wasserflasche, die wahrscheinlich nur für mich hier steht.


„Er ist alt genug und nicht blöd.“ Mehr fällt mir nicht ein, denn meine Gedanken gehen unbeabsichtigt wieder zu Frauke. Ich frage mich, was ihr passiert ist, dass sich ihr Körper vor Angst so verspannt hat. Obwohl die Berührung nur einen Augenblick gedauert hat, habe ich das Zittern, das nichts Gutes besagt, gespürt.


Als ich mit dem Modeln anfing, war ich sechzehn Jahre alt. Entweder mein Vater oder meine Mutter begleiteten mich zu den wenigen Terminen, die ich zu dem Zeitpunkt hatte. Zu Beginn war mir das unangenehm und peinlich mit meinen Eltern im Schlepptau zu erscheinen. Thomas, einer meiner Kollegen, mit dem ich schon ein paar Mal zusammen vor der Kamera stand, setzte sich in einer kurzen Pause zu mir und meiner Mutter. Er ist in meinem Alter, damals allerdings etwas kleiner und schmaler. Noch heute bin ich mit ihm eng befreundet.


„Toll, dass Sie ihren Sohn immer begleiten“, sagte er mit einem leicht verkrampften Lächeln.


„Das sieht Alex leider anders, also danke, dass wenigstens einer es wertschätzt.“ Ich rollte über die Antwort meiner Mutter nur mit den Augen.


„Mein Dad wollte ebenfalls kommen, aber er hat gerade geschrieben, dass er länger arbeiten muss. Er ist Arzt, da kommt das schon mal vor“, sagte Thomas und nahm einen kleinen Schluck aus der Flasche mit dem Energydrink. Wir saßen auf Stühlen mit Blick auf das Set. Ich sah zu, wie die Assistenten des Fotografen die Beleuchtung für die nächsten Fotos umstellten. In Gedanken überlegte ich gerade wie lange wir ungefähr noch arbeiten müssen, als mein Blick zufällig auf Mario, den Fotografen, fiel. Meine Eltern sind beide Polizisten. Manchmal, wenn die Fälle, die meine Eltern bearbeiteten, sie zu sehr aufwühlten, wurden Hannah und ich immer sehr nachdrücklich ermahnt, aufmerksam und vorsichtig zu sein. Als Jugendlicher nervte es schon, wenn die Eltern hinter jedem Baum einen Verbrecher sahen. Doch die Tatsache, dass meine Tante Cloe einmal Opfer eines Gewaltverbrechens und ein guter Freund der Familie bei ihrer Rettung getötet wurde, ließ mich immer nachsichtig sein.


An diesem Tag im Studio war ich das erste Mal dankbar, dass meine Eltern stets darauf bestanden, mich zu begleiten. Selbst meine Tante Susanne sprang gelegentlich ein, wenn ihr Bruder oder ihre Schwägerin keine Zeit hatten. Diesen gierigen Ausdruck in Marios alten Augen, als sie auf Thomas fielen, werde ich nie vergessen. Vorsichtig lugte ich zu meiner Mutter. Sie hatte ihre Lippen fest zusammengepresst, als sie mich ansah. Sie wusste Bescheid. Ein paar Minuten später ging es weiter. Es waren Fotos für ein großes Versandhaus und es schien ewig zu dauern. Nach jedem Umziehen mussten die Haare wieder gestylt, das Make-up aufgefrischt und gelegentlich der Hintergrund geändert werden. Irgendwann kam das Ersehnte: „Schluss für heute!“


Thomas und ich waren gerade auf dem Weg zur Umkleide, als Marios Stimme uns stoppte.


„Thomas, ich will dich gleich noch sprechen“, rief er mit strenger Stimme. Der Angesprochene neben mir verspannte sich augenblicklich. Blinzelnd sah er in die Gesichter der Anwesenden. Doch einer nach dem anderen drehte sich um und kümmerte sich um seine eigene Angelegenheit.


„Heute nicht, Mario“, ordnete meine Mutter mit fester Stimme an. „Thomas kommt mit uns.“ Sie nickte uns zu und wand sich zu einer Stylistin, von der sie sicher wieder einige Tipps haben wollte, während sie auf mich wartete.


„Ich warte im Büro“, informierte der Fotograf Thomas, ohne sich nur einen Hauch um den Einwand meiner Mutter zu kümmern. Langsam blickte meine Mutter wieder zu uns. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie sich auf den Weg zu Mario machte. Sie drückte mir die Schlüssel für ihr Auto in die Hand und sagte ruhig: „Zieht euch um und wartet im Auto, duschen könnt ihr zu Hause.“ Ohne anzuhalten, ging sie zielstrebig auf den Mann zu, der gerade den Koffer, in dem seine Kamera verstaut war, schloss.


Meine Mutter ist nicht sehr groß. Mit gerade Mal einem Meter sechzig sah sie schon damals neben mir eher klein aus. Doch jeder der sie unterschätzte, bereute es in kürzester Zeit. Ich stieß Thomas mit der Schulter an, als er neugierig meiner Mutter nachsah.


„Los“, forderte ich ihn auf, der Anordnung meiner Mutter nachzukommen. „Der kann froh sein, wenn er in fünf Minuten noch seinen Namen weiß.“


Eine viertel Stunde später traten wir aus dem kleinen Raum hinaus. Meine Mutter stand allein in der großen Halle und wartete auf uns.


„Mario ist etwas dazwischen gekommen“, klärte sie uns auf. „Er redet das nächste Mal mit dir. Wenn dein Vater mit dabei ist.“ Wir fuhren meinen Freund nach Hause, obwohl es einen Umweg von einer Stunde bedeutete. Während der Fahrt sprachen wir nicht über Mario. Überhaupt war es bedrückend still im Wagen.


„Danke, Frau Harmann, dass Sie mich nach Hause gefahren haben.“ An Thomas Stimme war zu hören, dass er sich nicht nur für die Fahrt bedankte. Meine Mutter drehte sich im Sitz um und sah ihn ernst an. Einen Augenblick später reichte sie ihm einen Zettel, den sie von der Mittelkonsole genommen hatte.


„Sollte deinem Vater mal wieder etwas dazwischen kommen, rufst du eine dieser beiden Nummern an. Die obere ist meine, die andere gehört meiner Schwägerin. Eine von uns hat auf jeden Fall Zeit, dich nach Hause zu bringen.“ Sie sah ihn mit einem aufmunternden Lächeln an. „Egal, von wo auch immer. Okay?“ Thomas sah auf den Zettel hinab und nickte einige Male. Dann stieg er ohne ein weiteres Wort aus und ging zu dem großen Haus, das mit einem hohen Zaun umgeben war.


Bevor sie den Wagen wieder startete, war ihr Blick fest auf mich gerichtet. Sagen brauchte sie nichts. In ihrem Gesicht stand alles, was sie nicht aussprach. Verstehst du jetzt, warum wir dich dort nicht allein lassen? Wir kennen die Welt! Wir werden dich immer beschützen. In diesem Moment war ich dankbar, dass meine Eltern so sind wie sie sind. Ich nahm mir fest vor, mich öfter an den heutigen Tag zu erinnern.


Ich wende mich dem Grill zu und sehe, dass hier ebenso an mich gedacht wurde. Neben Rindersteaks, liegen auf dem hinteren Teil des Rostes Fleisch von Hähnchen oder Pute.


„Wie geht es der Chefin?“, fragt mich Sergey, während er das Fleisch wendet.


„Gut. Sie sieht toll aus. Seit der Schwangerschaft ist sie auch nicht mehr so dünn. Eine klassische Schönheit, wird meine Schwester nie sein. Doch jetzt ist sie …“, einen Augenblick überlege ich, „sehr gut aussehend.“


„Ja, das macht die Liebe“, sagt er lächelnd. Erstaunt hebe ich meine rechte Augenbraue.


„Ich dachte, du liebst deine Frau?“, frage ich den Russen. Einen Augenblick sieht er mich an. Sein erhobener Mittelfinger, der kurz vor meinem Gesicht auftaucht, zeigt mir, dass er mich verstanden hat. Grinsend drehe ich mich wieder um. Mein Ziel sind die beiden anderen Männer. Doch mein Blick trifft den von Frauke. Ich bin verwundert, dass sie überhaupt in meine Richtung sieht. In ihrem Gesicht erkenne ich das erste Mal so etwas wie scheue Neugier. Ohne mich davon abhalten zu können, erscheint dieses schelmische Lächeln auf meinen Lippen. Ein Lächeln, das gewährleistet, dass ich zum Zuge kommen werde. Um alles noch schlimmer zu machen, zwinkere ich ihr auch noch zu. Super. Ihre Antwort ist eine gekräuselte Stirn und ein fast unmerkliches Schütteln ihres Kopfes. Eine Sekunde später hat sie mir ihren Rücken zugewandt.


„Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“ Liam hat die Interaktion zwischen Frauke und mir offensichtlich bemerkt. Seiner Stimme ist die Resignation deutlich anzuhören. Und die Empörung.


„Anscheinend nicht. Sorry“, gebe ich kleinlaut zu. Ich bin von mir selbst erschrocken. Gerade denke ich darüber nach, ob Frauke etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte und dann zwinkere ich ihr lüstern zu. Doch so viele Gedanken will ich mir nicht über die grünhaarige, junge Frau machen.


„Vielleicht spielt sie für die andere Mannschaft“, versuche ich daher, ihre kategorische Ablehnung an meiner Person zu erklären.


„Nein, das glaube ich nicht“, mischt sich nun gleichfalls Andreas ein. Fragend sehe ich in sein bärtiges Gesicht. Er hat, wie Liam und Sergey, schon seit einiger Zeit die fünfzig überschritten.


„Woher willst du denn das wissen?“ Skepsis schwingt in Liams Stimme mit.


„Wir haben doch erst neulich darüber gesprochen, dass das Mädchen nie Besuch bekommt. In dieser Hütte hat sie nicht einmal Internet.“ Mit der Hütte ist das kleine Haus gemeint, das auf dem hiesigen Grundstück steht. Hannah hatte selbst eine Zeit lang darin gewohnt. Es war praktischer für sie, so entfiel der Weg zur Arbeit. Meine Schwester vermisste das Haus sehr, als sie es aufgrund ihrer Behinderung nicht mehr bewohnen konnte.


„Es gibt da so einen Typen.“


„Was für einen Typen?“ Liam, der aufgrund seiner strahlend blauen Augen nur „Blue“ genannt wird, hört sich etwas gereizt an.


„Das interessiert mich jetzt aber auch.“ Sergeys Stimme ist fordernd. Ein hartes Los für eine Frau, drei Väter zu haben. Andreas windet sich ein wenig. Anscheinend will er Frauke, oder den erwähnten Typen, nicht in Schwierigkeiten bringen.


„Hey, kommt mal wieder runter“, verlangt Andreas und sieht unauffällig zu der einzigen Frau hinüber. „Er ist ein netter Kerl, aber er steht nicht auf sie.“


„Idiot“, nuschelt sich Sergey, der Schreckliche, erleichtert in seinen Bart.


„Vollidiot“, grummelt Blue ebenfalls beruhigt vor sich hin.


„Ist wahrscheinlich besser so. Wäre doch schade, wenn ihr drei infolge eines gegangenen Mordes den Rest eures Lebens im Knast sitzen würdet, nur weil so ein Kerl, Frauke das Herz gebrochen hat.“


„Halt die Klappe, Schönling.“


„Genau, kauf dir lieber ein richtiges Auto.“


„Oder iss wenigstens mal ein echtes Steak“, verbünden sich die drei tätowierten, bärtigen, alten Männer gegen mich. Grinsend nehme ich einen Schluck aus der Wasserflasche. Mein Blick fällt auf Fraukes ansehnliches Hinterteil. Zum Glück bin ich heute Abend mit Ilka verabredet.


Zwei Wochen Clinton waren, was Frauen angeht, ziemlich anstrengend. Hannah hatte mir schon bei meinem ersten Besuch mit Kastration gedroht, sollte ich nur eine Frau anfassen. Nicht nur die Androhung, körperlich Schaden zu nehmen, hielt mich von einer kurzen Affäre ab. Es war vielmehr die Erinnerung an das schreckliche Verbrechen, dem Hannah in Clinton zum Opfer gefallen war. Ich weiß, dass meine Schwester viele Freunde in der Kleinstadt hat. Mir ist ebenso bewusst, dass sie dort sehr glücklich und sicher ist. Doch bin ich dem innerlichen Druck, der mich dort erfüllt, kaum gewachsen. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich weiter zu Frauke sehe.




DREI


Frauke


Muss er mich so ansehen? Schlimm genug, dass er mich vorhin beim Starren erwischt hat. Peinlicher geht es wohl nicht mehr. Ich bin wirklich niemand, der andere Leute länger als nötig ansieht. Ach, was mach ich mir Gedanken? Sicher wird er ständig von allen Menschen angestarrt. Selbst Kai, der einen festen Freund hat, nutzt jede Sekunde, um den Schönling anzusehen.


„Sklaven!“, ruft Liam zu mir und Kai. „Essen ist fertig. Los, ran an das Fleisch, damit ihr uns weiter dienen könnt.“ Ich habe es schon vor Wochen aufgegeben mich über den Titel Sklave aufzuregen. Es ist nur wieder ein Beweis dafür, in der Nähe unserer Chefs, vorsichtig mit Worten zu sein. Irgendwann hatte Kai Liam leichtfertig „Sklaventreiber“ genannt. Und das ist nun das Ergebnis. Aber was soll‘s! Jeder hat hier einen Rufnamen. Kai und ich sind das Sklavenmädchen und –Junge. Sergey heißt „der Schreckliche“. Liam wird wegen seiner blauen Augen nur „Blue“ gerufen. Wenn jemand Andreas sucht, wird nur „Dieter“ gebrüllt. Ich bin noch nicht dahintergekommen, warum. Das Wichtigste ist, dass wir eine Familie sind. Eine, die zusammen durch dick und dünn geht. Damals war ich froh, dass Hannah mir die Möglichkeit gegeben hatte, in ihrem Team zu arbeiten. In dem kleinen Haus wohnen zu dürfen, erfüllte mich zusätzlich mit Dankbarkeit. Schnell habe ich mich hier sicher gefühlt. So sicher, wie noch nie in meinem Leben. Heute bin ich glücklich. Die drei Chefmechaniker haben mich viel gelehrt. Nicht nur was Motorräder angeht. Das erste, was sie mir beibrachten, war, dass ich Respekt verdiene. Natürlich machten sie sich ihre Späße mit mir. Doch die machten sie mit allen anderen ebenso. Nie machten sie Witze über mein Handicap. Keine Demütigungen.


Stattdessen: Aufforderungen, Zuspruch, Motivation und Geduld. Kais Bewerbungsgespräch endete mit der Aufgabe, mit mir ein kurzes Gespräch über die Sicherheitsbestimmung in der Halle zu führen. Seitdem sind wir Freunde.


Mit einem leeren Teller stehe ich vor Sergey. Kritisch sieht er an mir herab. Bei einer Größe von einem Meter achtundsechzig, bin ich mit zweiundsechzig Kilo gut dabei. Kein Grund, mich so anzusehen. Ich räuspere mich laut.


„Rind, Schwein oder jämmerliches Federvieh?“, fragt mich der zweifache Opa mit einem Grinsen. Er weiß genau, dass ich, wenn ich Fleisch esse, nur Geflügel wähle. Schnaufend halte ich ihm erneut meinen Teller hin.


„Also gut“, gibt er mit Augenrollen nach. „Pute oder Hähnchen?“ Bevor ich antworten kann, erscheint ein weiterer Teller neben meinem.


„Gute Frage. Ich nehme Pute.“ Alexander steht neben mir. Mist! Neben dem Schönling verliere ich augenblicklich meine Sprache. Sergey benötigt nur eine Sekunde um zu erkennen, was los ist. Er dreht sich zum Grill, nimmt mit der Grillzange ein Stück Putenfleisch herunter und legt es auf Alex‘ Teller.


„Danke“, höre ich ihn neben mir sagen. Sergey lächelt ihn kurz an und wendet sich dann wieder mir zu. Alexander steht immer noch da. Warum geht er nicht? Ich atme tief durch. Konzentriere mich. Ärger über mich selbst, macht sich in mir breit. Schon ewig habe ich nicht mehr so lange für ein blödes Wort gebraucht.


„Schwere Entscheidung?“, fragt Hannahs Bruder freundlich und macht damit alles noch schlimmer. Ich will nicht, dass er sich über mich lustig macht. Oder schlimmer noch, mich bemitleidet.


Ein Schweißtropfen läuft an meinem Rücken hinab. Das auch noch. Mein Körper fährt das ganze Programm auf. Wut überkommt mich.


„J-ja“, stoß ich laut genug aus, dass es jeder hört, „ist es.“ Überrascht zieht mein Gegenüber die Brauen hoch. Ich sehe verzweifelt zu dem Mann am Grill. Doch er lächelt nur und sieht mich weiterhin abwartend an.


„Also“, höre ich wieder Alexander neben mir, „mir persönlich ist Hähnchen meistens ein wenig zu trocken.“ Und ich kotze gleich. Beginnt der Kerl jetzt wirklich einen Vortrag über Fleisch? Meine Schultern sacken runter. Warum geht er nicht einfach zum Tisch hinüber?


„Gib mir b-bitte ein Stück Hähn-chen“, gebe ich mich schließlich geschlagen.


„Gute Wahl“, sagt der Mann am Grill. Ich glaube, er meint nicht nur das Fleisch, das er mir auf den Teller legt. „Und, es ist kein bisschen trocken.“ Mit gesenktem Kopf gehe ich zu Kai. Sofort rutscht er ein Stück, damit ich mich neben ihn, auf der schmalen Bank der Bierzeltgarnitur, setzen kann. Kaum sitze ich, rubble ich mir mit beiden Händen das verschwitzte Gesicht. Tief atme ich durch. Ich habe es überstanden. Hier bin ich unter Freunden. Alle wissen Bescheid. Niemand wird mich nachäffen. Ich halte inne, mein Besteck aus der Servierte zu rollen, als Alexander sich mir gegenüber setzt. Am liebsten würde ich ihn fragen, was das soll. Ihn auffordern, sich woanders hinzusetzen. Natürlich lasse ich es. Wie lange soll das auch dauern? Der Schönling beginnt ein Gespräch mit Kai. Nur einzelne Worte dringen zu mir durch. Schon lange habe ich mich nicht mehr so minderwertig gefühlt. Kai stößt mich leicht an. Ich sehe von meinem Teller, den ich die letzten Minuten fest fixiert habe, auf. Mein Arbeitskollege lächelt aufmunternd und nickt zu Alexander. Also reiße ich mich zusammen und sehe zu dem Bruder meiner Chefin. Unfassbar, dass die beiden miteinander verwandt sind. Hannahs blassgrüne Augen sind nicht zu vergleichen mit diesem strahlenden, kräftigen Grün ihres Bruders. Ich finde überhaupt keine Ähnlichkeit. Hannahs Schönheit kommt von innen, daran ist nicht zu zweifeln. Ihr Lächeln ist eher ein Strahlen. Es lässt jeden über alles hinweg sehen, das vielleicht nicht so passend an ihr ist. Doch diesen Mann vor mir, kann man nur als schön bezeichnen. Sein dichtes, dunkelbraunes Haar ist mit verschiedenen, natürlichen Farbnuancen durchzogen. Die Gesichtszüge sind weich, nur am Kinn etwas kantig. Die Nase ist gerade und hat genau die richtige Länge, um dem Gesicht die perfekte Symmetrie zu geben. Der Mund mit den nicht zu vollen Lippen wird gerade mit einer Gabel voll grünem Salat gefüllt, als ich mit meiner Begutachtung fertig bin.


„Ich habe gerade erwähnt, dass der Salat aus deinem Garten kommt“, erklärt Kai. Nickend und schulterzuckend bestätige ich den Hinweis.


„Ich wusste gar nicht, dass am Haus ein Garten ist.“ Es war auch keiner da, als ich einzog. Mit Hannahs Erlaubnis habe ich die Betonplatten, die hinter dem Haus verlegt waren, hochgenommen. Zum Glück waren es nur kleine Platten. Solche, die man früher für Gehwege benutzte. Doch für die gefühlten vierhundert Stück hatte ich ein ganzes Wochenende benötigt. Auf meine für den Job benötigte Feinmotorik, musste ich die kommenden Tage dann verzichten. Doch es hat sich gelohnt. Jede freie Minute verbringe ich dort.


„Was hast du denn alles angepflanzt?“ Merkt er denn nicht, dass ich nicht reden will? Kai erhebt sich.


„Ich hol mir noch ein Stück Fleisch. Soll ich dir etwas mitbringen?“ Ich schüttle nur den Kopf. Super, jetzt bin ich auch noch alleine mit dem Schönling.


„Also“, richtet sich dieser sogleich wieder an mich, „was gibt es alles in deinem Garten?“ Prüfend sehe ich wieder in sein Gesicht. Häme ist nicht zu erkennen. Selbst kein Flirten mehr. Nur Freundlichkeit. Schnell konzentriere ich mich wieder auf meine Atmung. Und meinen Mut.


„B-Beeren, Salat, Gem-üse, Pilze“, stoße ich hervor. Herrgott. Schlimmer geht es kaum. Ohne Unterbrechung sehe ich auf meinen Teller und zerpflücke das Stück Fleisch. Wahrscheinlich bleibt es mir im Hals stecken, sollte ich versuchen es zu schlucken. Zumindest fühlt sich mein Hals wie zugeschnürt an.




VIER


Alexander


Keine Ahnung, warum ich hier bin. Ich sollte zu Hause sein. Nicht einmal die Ausrede: Es lag auf dem Weg, entspricht der Wahrheit. Von Ilkas kleiner Wohnung nach Eimsbüttel benötige ich an einem Sonntagmorgen, höchstens anderthalb Stunden. Um auf das große, geschlossene Tor vor mir zu sehen, benötigte ich schon zwei Stunden. Ich fahre nicht gern Auto. Also, dass Fahren selber ist schon in Ordnung. Vor allem mit meinem Kleinen hier. Es ist die Zeit. Man kann sich in der Zeit nicht die Gegend anschauen, oder ein Buch lesen. Man befindet sich in einem, wenn auch sehr komfortablen Sitz und fährt von einem Ort zum anderen. Die Zeit scheint mir oft verloren. Weder kann ich ein gutes Essen genießen, noch mich sportlich betätigen.


Ich öffne die Autotür, denn ein Tor anzustarren ist in gleicher Weise Zeitverschwendung. Es ist ein herrliches Wetter. Viel zu schade, um sich in einem Gewerbegebiet aufzuhalten. Mit dem strahlend weißen T-Shirt, der hellen Jeans und den Baumwollslippen passe ich nicht richtig in diese Umgebung.


Nachdem ich den Code eingegeben habe, gleitet das stabile Metall wie von Zauberhand zur Seite. Ich drücke auf den Knopf mit dem Hinweis Schließen. Unentschlossen sehe ich zur großen Halle. Was mache ich hier? Die Werkstatt, in der die Motorräder repariert werden, interessiert mich nicht die Bohne. Die letzten vierundzwanzig Stunden habe ich mental viel Zeit an diesem Ort verbracht. Oder besser gesagt, ich habe an Frauke gedacht. Unfassbar. Ein superschönes Model im Bett zu haben reicht offenbar nicht aus, um eine grünhaarige Mechanikerin aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich wende mich dem alten Wohnhaus zu. Ein Pilzomelett zum Abendessen. Ja, das ist eine gute Idee. Fehlen nur noch die Pilze. Okay, einen Grund habe ich jetzt schon mal, um mal kurz bei Frauke reinzuschneien. Wenn auch einen bescheuerten.


Den kleinen Platz, der abends von einer einzelnen Lampe beleuchtet wird, lasse ich schnell hinter mir. Vier Stufen und ich stehe vor der mittelalterlich aussehenden Haustür. Ein altes, zerkratztes Holzding, an dem die unbestimmbare Farbe abblättert. In der Mitte der Tür ist ein Fenster, das mit einem schmiedeeisernen Gitter verziert ist. Durch das Glas erkenne ich einen kleinen Flur und den Anfang einer Treppe. Ich weiß, dass rechts eine kleine Küche abgeht und links ein Wohnzimmer. Ein winziges Gäste-WC gibt es noch hier unten, Schlafzimmer und Badezimmer befinden sich oben. Einer der Gründe warum Hannah nach ihrer Rückenverletzung wieder bei uns einziehen musste.


Ich drücke auf den Klingelknopf und kann immer noch nicht glauben, dass ich wirklich hier bin. Was zieht mich hierher? Zu einer grünhaarigen, stotternden Frau? Nachdem ich die Nacht mit Ilka verbracht habe, trifft der einzige Grund warum ich hier stehen könnte, nicht zu. Die Sekunden vergehen und im Haus rührt sich nichts. Vielleicht ist sie in dem Garten, von dessen Existenz ich bisher nichts wusste. Ich gehe um das Haus herum, und tatsächlich hockt sie, mit dem Rücken zu mir, in einem Blumenbeet. Der Garten ist recht groß. Es gibt neben verschiedenen Gemüsebeeten auch ein kleines Gewächshaus, in dem offensichtlich Tomaten wachsen. Unter dem großen Baum steht eine Bank auf der einige Kisten mit Plastikhauben stehen. Unbemerkt von Frauke beobachte ich das seltsame Bild, das sie abgibt. Ihre leuchtend grünen Haare zwischen den bunten Blumen. Fast bekommt man den Eindruck, ein Gartenkobold buddelt in dem Beet.


„Hi“, rufe ich ihr grinsend zu. Erschrocken schreit sie auf und im gleichen Moment wie sie sich zu mir umdreht, fliegt auch ihr Gartenhelfer in meine Richtung. Es geht alles sehr schnell. Trotzdem bemerke ich, dass das Werkzeug mit voller Absicht und großer Wucht zu meinem Standort geworfen wird. Mir bleibt keine Zeit mehr, mich in Sicherheit zu bringen. Reflexartig reiße ich meinen Arm hoch und eine halbe Sekunde später spüre ich einen fiesen Schmerz am Unterarm.


„Oh, m-mein Gott“, stößt Frauke entsetzt hervor. Mein Blick wandert zu dem metallischen Scheppern neben mir. Eine kleine rote Schaufel wackelt noch einmal hin und her, bevor sie ganz unschuldig auf der Steinfliese zum Stillstand kommt. Unfassbar.


„Sag mal, spinnst du?“ Wut steigt in mir auf. Ohne hinsehen zu müssen weiß ich, dass Blut an meinem Arm entlang läuft. Nicht auszumalen, wie ich jetzt aussähe, hätte ich ihn nicht schützend hochgerissen.


„Es t-tut m-mir L-leid.“ Eilig hüpft sie aus dem Beet. Ihre Augen sind immer noch vor Entsetzen geweitet. Auf dem Weg zu mir greift sie von einem kleinen Tisch nach einem Tuch. Als sie vor mir steht, reicht mir ihre rechte Hand das Stoffteil, und ihre linke presst sich auf ihren Mund. Etwas unwirsch entreiße ich ihr den grauen, nicht gerade antibakteriell aussehenden Lappen.


„Wird jeder Besuch so empfangen? Vielleicht bringst du mal ein Warnschild draußen an.“ Ich zögere, das Ding in meiner Hand auf die blutende Wunde zu legen. Die Verletzung ist nicht groß, aber tief.


„D-das Tuch ist sauber. Fr-isch ge-waschen“, presst das grüne Ungeheuer hervor. Ich sehe erst sie und dann den Lappen prüfend an. Mit schüttelndem Kopf drücke ich schließlich den Fetzen auf die Wunde. Nachdem das Brennen etwas nachgelassen hat, sehe ich wieder zu Frauke. Meine Wut verraucht augenblicklich, bei dem fassungslosen Ausdruck in ihrem Gesicht.


„So ernst ist es nicht“, seufze ich. Ihre blauen Augen, die immer noch auf die betroffene Stelle starrten, schwimmen in Tränen. Mein Gott, wie würde sie reagieren, wenn ich jetzt ein Loch im Kopf hätte? „Hast du vielleicht etwas zum desinfizieren?“, frage ich mit nachsichtiger Stimme. Anscheinend bemerkt sie erst jetzt, dass an dem blutenden Arm noch jemand dran hängt. Sie sieht zu mir auf, blinzelt ein paar Mal, sodass von den beinahe Tränen nichts mehr zu sehen ist. Frauke strafft die Schultern, greift nach dem Tuch und entreißt es mir. Mit ihren schmutzigen Händen fasst sie nach meinem Arm und guckt sich die Wunde genau an. Gekonnt wickelt sie den Lappen dann wieder um meine Verletzung.


„I-ich ha-be n-nichts im Haus. Ist auch nicht sch-limm“, sagt sie und nickt zu meinem Arm. Dann hebt sie ihre blöde Schaufel auf und wendet sich mit einem „Tsch- üss“ von mir ab. Also… Ich… Das gibt es doch nicht! So habe ich mir das nicht vorgestellt. Na ja, um ehrlich zu sein, habe ich mir gar nichts vorgestellt. Zumal ich immer noch nicht weiß, warum ich eigentlich hier bin. Aber… ich will noch nicht gehen.


„Hast du wenigstens ein Glas Wasser?“ Etwas Besseres fällt mir nicht ein. Wasser hat jeder im Haus. Sie bleibt stehen und lässt ihren grünhaarigen Kopf nach vorn fallen. Ich höre ihr genervtes Schnauben, als sie zu dem Tisch zeigt, an dem zwei Stühle stehen. Ohne mich anzusehen, verschwindet sie durch eine geöffnete Tür ins Haus. Mit einem siegessicheren Grinsen überbrücke ich den kurzen Weg zur Sitzgelegenheit. Gerade sitze ich und habe meinen ramponierten Arm vorsichtig angewinkelt, da wird ein Glas Wasser vor mir abgestellt.


„Danke.“ Ohne ein Wort oder Blick geht Frauke weiter in Richtung Blumenbeet. Noch deutlicher kann sie nicht zeigen, dass ich hier nicht erwünscht bin. Aber in meiner Branche muss man hartnäckig sein und ein dickes Fell haben. Ich sehe auf die Uhr an meinem Handgelenk. 11:34 Uhr. Zehn Minuten, dann sitzt sie hier bei mir am Tisch.


„Das ist ein toller Garten.“ Keine Reaktion. „Meine Eltern haben auch einen, aber der ist nicht so…“ Mein Blick wandert noch einmal zu dem Teil des Grundstücks, in dem nur Gemüse wächst. „Nützlich“, füge ich noch beeindruckt hinterher. Unbeeindruckt buddelt Frauke indes weiter in dem Beet. Freudiges Kribbeln überkommt mich. Noch acht Minuten.


„Wo wachsen denn deine Pilze?“ Ohne den Kopf zu heben, zeigt sie mit der roten Schaufel in Richtung der Bank. „Ich habe mir für heute Abend vorgenommen ein Omelett zu machen. Ob du mir mit ein paar Pilzen aushelfen könntest?“ Wieder zeigt sie zu den Kisten. Ist wohl eine Aufforderung mich zu bedienen. Nein nein meine Liebe, so einfach wird das nicht für dich. Noch sechs Minuten. Ich habe Zeit.


„Ich hatte mir mal überlegt, ein oder zwei Tomatenpflanzen auf den Balkon zu stellen. Tomaten sind gesund und ich mag vor allem diese kleinen…?“ Kein Wort kommt von ihr, aber sie zeigt jetzt mit ihrem Wurfgeschoss zum Gewächshaus. „Na, mein Balkon ist auf jeden Fall zu klein, um da noch Gemüse zu ziehen. Außerdem bin ich zu oft unterwegs, um mich um sie zu kümmern.“ Noch vier Minuten. Dann wollen wir mal.


„Dein Garten ist wirklich beachtlich“, sage ich ehrlich. „Hannah hat in ihrem Garten ebenfalls Obst und Gemüse.“ Aha, Fraukes Kopf erhebt sich aus dem Blumenmeer. „Finn hat ihr einige Hochbeete gebaut, damit sie mit dem Rollstuhl überall rankommt.“ Das grünhaarige Wesen erhebt sich. An dem abklopfen der Erde von ihrer Jeans gehe ich davon aus, dass die Arbeit vorerst beendet ist. Noch zwei Minuten. Sie sieht zu mir, seufzt einmal und macht sich in meine Richtung auf.


„Könntest du mir gleich zwei oder drei Pilze mitbringen?“ Zwar rollt sie mit den Augen, kommt meiner Bitte aber nach. 11:44 Uhr. Frauke sitzt mit mir am Tisch. Es war mir klar, dass sie nicht widerstehen könnte, wenn ich von meiner Schwester zu erzählen beginne. Ich weiß nicht, was die beiden verbindet, aber ihr Interesse an dem jeweils anderen ist hoch. So wie Hannah immer fragt wie es Frauke geht, erkundigt diese sich jetzt nach ihrer Chefin. Die Neugier meiner Schwester kann ich immer nur mit einem Schulterzucken beantworten. Schließlich bin ich nicht oft hier. Außerdem geht Frauke mir derart aus dem Weg, dass ich ihre Existenz gelegentlich vergesse. Allerdings ist mir aufgefallen, dass sobald Hannahs Name fällt, Frauke immer aufmerksam wird.


„I-ich h-abe B-bilder ge-sehen. V-vom G-Garten.“ Sie ist nervös. Nach einem Blick auf ihre Hände gibt sie mir ein Zeichen, dass sie sich diese waschen geht.


Ein paar Minuten später hat sie wieder an dem kleinen Tisch Platz genommen. Von Entspannung keine Spur. Nur selten sieht sie zu mir, bevor ihr Blick wieder in ihren Garten flüchtet. Sie möchte mehr über Hannah erfahren. Und ich tue ihr den Gefallen. Ich öffne auf meinem Handy das Familienalbum mit dem Namen „Hannah“ und schiebe es ihr herüber.


„Hier, das sind aktuelle Fotos von den letzten Wochen.“ Während sie Bilder von Hannah, Finn und Cloe ansieht, erzähle ich, wie es meiner Schwester in Clinton ergeht.


Sie ist so in dem Betrachten der Aufnahmen vertieft, dass ich sie ungeniert beobachten kann. Ihr Lächeln, Schmunzeln, erstauntes Schnauben und hochziehen der Brauen lenkt mich von ihren grünen Haaren ab. Sie ist eine hübsche Frau. Lange nicht so perfekt wie die, die einen Platz neben mir im Bett bekommen, aber hübsch. Die Ausrufe über meine kleine Nichte: „Oh, ist sie süß!“, „Dieses Lächeln!“, „Sie hat die Augen von ihrem Papa!“, und noch einige mehr kommen ohne Stottern über ihre Lippen. Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie meine Anwesenheit vergessen hat. Deutlich entspannter bekomme ich einige Zeit später mein Smartphone wieder.


„Danke“, sagt sie, ohne sich groß anzustrengen.


„Gerne.“ Wir sehen uns einen Moment an, dann wird es Zeit für mich zu gehen. Ich möchte nicht riskieren, dass es wieder unangenehm für sie wird.


„Kann ich das Tuch mitnehmen? Wäre schade um die hellen Sitze in meinem Auto“, frage ich grinsend, während ich vom Stuhl aufstehe.


„Ja, n-natürlich.“ Sie steht vom Tisch auf und geht eilig ins Haus. Einen Augenblick später steht sie mit einer kleinen Pappschachtel wieder vor mir und legt die vier mittelgroßen Champignons hinein. Ein kleines Nicken und dann wendet sie sich wieder ihrem Garten zu.


„Frauke“, rufe ich, ohne nachzudenken. Sie dreht sich zu mir um. Ihr Blick ist skeptisch. Kein Lächeln. „Das Grün ist schrecklich“, weise ich sie mit einem Blick auf ihre Haare hin, „versuch es mal mit Blond.“ Sie macht nicht einmal Anstalten etwas zu sagen. Sie geht einfach.




FÜNF


Frauke


„Das Grün ist schrecklich, versuch es mal mit Blond.“ Ja, ja, wie witzig! Ich hätte mit der Schaufel besser zielen sollen. Wobei, ich habe überhaupt nicht gezielt. Es war ein Reflex. Dass ich nach all den Jahren noch so reagiere. Im Bruchteil einer Sekunde verfalle ich in einen Überlebensmodus. Ich war entsetzt von mir selber. Mir war nicht bewusst, dass die Angst noch so nahe unter der Oberfläche sitzt. Das Grün ist schrecklich. Soll es auch sein. Feuerwehrrot, Blau und selbst Gelb haben nicht die gleiche Wirkung wie dieses Grün. Alle starren nur auf meine Haare. Niemand in mein Gesicht. Es gibt mir Zeit. Zeit zu entscheiden, ob von dem Menschen vor mir Gefahr ausgeht. Ich versuche dieses Urteil so wenig wie möglich treffen zu müssen. Ich verlasse das Gelände nicht oft. Kai bringt mir einmal die Woche meine benötigten Lebensmittel. Er hat mir das schon vor sehr langer Zeit angeboten, da ich kein Auto habe. Das nächste Geschäft ist einige Kilometer entfernt. Alle paar Wochen fahre ich mit dem Fahrrad los und kaufe dann in ausreichender Menge Frauensachen ein. Einmal hatte ich Tampons mit auf den Zettel geschrieben, aber da wurde mir mit roten Ohren erzählt, dass sie aus waren. Ich war noch nie in der Hamburger Innenstadt oder bin an der Alster spazieren gegangen. Die wenigen Kleidungsstücke, die gelegentlich erneuert werden müssen, lasse ich mir schicken. Kai hat mich einmal gefragt, ob ich mich hier nicht wie eine Gefangene fühlen würde. Ich habe nur gelächelt und mit dem Kopf geschüttelt. Um ihm verständlich zu machen, wie richtig sich das hier für mich anfühlt, müsste ich ihm sagen, wer ich wirklich bin. Und das ist unmöglich.




SECHS


Alexander


Ich sollte bei Ilka oder Anne oder Yvonne sein aber bestimmt nicht hier. Vielleicht fahre ich später noch zu einer der Frauen. Jetzt klemme ich mir meine Mitbringsel unter den Arm und drücke erst einmal wieder diesen Knopf zum Öffnen des Tores. Es ist Samstag. Nicht einmal eine ganze Woche ist vergangen, seit ich das letzte Mal hier war. Dabei kann man diesen Ort, für meine jetzige Verfassung, nur als unpassend beschreiben. Meinen Wagen lasse ich vor dem Tor zurück und nach einigen Metern stehe ich abermals vor der hässlichen Haustür. Auf mein Klingeln wird einmal mehr nicht reagiert. Zwar gehe ich die vier Stufen wieder hinunter, doch dann nehme ich meine Hände trichterförmig vor dem Mund und rufe laut in Richtung Garten: „Achtung, Achtung! Der gut aussehende und freundliche Alexander Harmann möchte von Frauke Schneider am Eingang abgeholt werden.“ Es vergehen einige Minuten. Ich lege mir gerade Gründe zurecht, warum Frauke mich noch nicht abgeholt hat, als sie um die Ecke kommt. Wieder trägt sie ihre Gartenjeans und ein schwarzes T-Shirt. In ihrer rechten Hand hält sie die berüchtigte kleine rote Schaufel und schlägt damit rhythmisch in ihre offene, linke Hand.


„Was?“, presst sie verärgert hervor. Ich unterdrücke das Lachen, das aus mir heraus will. Stattdessen reiche ich ihr das frischgewaschene Tuch von letzter Woche und die kleine Pappschale. Sie sieht zweifelnd auf die ihr dargebotenen Gaben.


„Echt?“ Als Antwort zucke ich nur mit den Schultern. Mit einem Kopfschütteln nimmt sie mir die Sachen ab und dreht sich wieder um. Ich räuspere mich vornehmlich.


„Hättest du vielleicht ein Glas Wasser?“ Ich hüstle erneut. „Ich habe so einen fiesen Frosch im Hals.“ Sie dreht sich wieder zu mir um. Ihr Blick mit den hochgezogenen Brauen sagt eigentlich schon alles. Sie will, dass ich gehe. Aber … ich kann nicht. Frauke kommt näher. Ihr Blick verändert sich, wird so intensiv, dass meine innere Unruhe, mein Zweifel, sich immer mehr verdichtet. Mein Lächeln kommt hoffentlich nicht so verkrampft rüber, wie es sich anfühlt. Der Augenblick zieht sich unangenehm in die Länge. Mein ganzer Körper beginnt zu kribbeln. Sekunden, bevor ich mich zurückziehe, nickt sie zustimmend. Die Erleichterung darüber ist meiner unwürdig. Ein paar Minuten später sitzen wir wieder an demselben kleinen Gartentisch. In ihren Händen dreht sie schmunzelnd die Pappschale. Mir ist schon klar, dass sie eigentlich in die Altpapiertonne gehört. Beinahe wäre sie dort auch gelandet. Meine Haushaltshilfe wollte sie schon mit nach unten nehmen, im letzten Moment konnte ich sie davon abhalten.


„Nächste Woche habe ich einen Gastauftritt in Blue Haven“, sage ich einen Augenblick später in das Schweigen. „Blue Haven! Die Arztserie im Vorabendprogramm vom Zweiten!“, erkläre ich bei ihrem fragenden Blick. Sie holt ein paar Mal tief Luft. Ich habe mittlerweile festgestellt, dass sie sich so darauf vorbereitet zu sprechen.
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